


1

Inhaltsverzeichnis

Seite

3 Begegnungen – ein Lebenselixier 

7 Der Start ins Jahr 2009 mit einem Alarm 

11 Zahlen und Fakten 

15 Menschlichkeit oder Ökonomie

16 Unendliche Geschichte

19 Freie Heimwahl in Gefahr

22 Die Jahresrechnung 2009 im Vergleich

24 Strukturanalyse 2009

29 Der Seitenwechsel von Herrn Hubert Achermann, CEO

33 Eines der vielen Schicksale im Steinhof

43 Menschen für Menschen

48 Adresse und Angebote



2

Szene aus dem Showblock «Steinhof – am Puls der Zeit», vorgetragen von Mitarbeitenden anlässlich des Steinhof-Sonntags 2009.



Seit mehr als zehn Jahren legt der

Steinhof Wert darauf, sich nicht nur als

Pflegeheim zu sehen, sondern auch als

Ort der Begegnung. Wir haben uns die-

sen Auftrag selber gegeben, weil wir

der Meinung und Überzeugung sind,

dass unsere Bewohnerinnen und

Bewoh ner auch dann Teil unserer

Gesellschaft sind, wenn sie unfreiwillig

ihren Lebensabend im Pflegeheim ver-

bringen müssen. 

Als relativ kleine Institution ist dies mit

überproportionalem Aufwand verbun-

den. Doch dieser Aufwand ist es uns

wert, wenn wir sehen, was er bei unse-

ren Bewohnerinnen und Bewohnern

bewirkt: Nämlich Lebensfreude, ein

Lachen mehr, wenn hin und wieder

auch nur für Momente. Gerade an den

unzähligen Fasnachtsanlässen kann

man das sehr schön beobachten, sei es

bei den Besuchen des Fritschivaters

oder des Zunftmeisters der Dünkel -

weiher zunft oder beim Auftritt einer

Guggenmusik, beispielsweise der

«Müsali musik» oder anlässlich der

Steinhof-Fasnacht, wo Bewohnerinnen

und Bewohner bis Mitternacht mit

Freude am Maskentreiben teilnehmen. 

Aber Veranstaltungen organisieren be -

deutet nicht nur Geben, sondern es ist

vielmehr ein Geben und Nehmen. So

heisst es für eine Begegnung mit einem

pflegebedürftigen Menschen vorerst

einmal, sich Zeit nehmen, sich auf ein

Gespräch einlassen, abschalten und

zuhören. Und was bekomme ich, wer-

den Sie sich fragen? Sie erleben, wie
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Begegnungen – ein Lebenselixier  

Jeden letzten Sonntag vom Monat
Steinhof-Musikplausch

Jeden Sonntag um den
Jahreszeitenwechsel
Vierjahreszeiten-Matinée

21. Juni 
Steinhof-Sonntag unter dem Motto
«Steinhof am Puls der Zeit»

26. Juni 
6. Stonecourt Road Tour

11. Juli  
10. Schloss-Serenade mit dem 
Reicha-Quintett Luzern

29. August 
8. Beachvolleyball-Turnier um den
Steinhof-Cup

6. Dezember    
Adventskonzert des Luzerner
Gambenensembels 

Höhepunkte im 2009
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Jeden letzten Sonntag vom Monat
Steinhof-Musikplausch

Jeden Sonntag um den
Jahreszeitenwechsel
Vierjahreszeiten-Matinée

25. Juni 
7. Stonecourt Road Tour

10. Juli  
11. Schloss-Serenade mit dem
Reicha-Quintett Luzern

5. September
Jubiläumstrilogie um 
Peter Friedhofen, Ordensgründer der
Barmherzigen Brüder von Maria-Hilf
160 Jahre Ordensgründung
150 Jahre Todestag
25 Jahre Seeligsprechung 

6. Dezember  
Adventskonzert des Luzerner
Gambenensembels 

Höhepunkte im 2010 Zuordnung der Heimbewohner nach Pflegebedürftigkeit
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Die Tabelle zeigt, wie sich die Bewohne rinnen und Bewohner auf die einzelnen Pflegestufen ver-
teilen. Interessant ist, dass annähernd 50 % der Bewohner in der höchsten BESA-Stufe 4 sind.
Somit wird deutlich, dass der Steinhof seine Aufgabe als Pflege heim für die Gesellschaft sehr
ernst nimmt. 
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2007
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vergangene Zeiten oft wie in einem

Film neu aufleben, gewinnen Respekt

vor einem Menschen, der vielleicht ein

hartes Leben mit vielen Schick sals -

schlägen zu meistern hatte, entdecken

das Wort «Demut», und vor allem kom-

men Sie aus einem derartigen Gespräch

mit viel Dankbarkeit nach Hause und

der Erkenntnis, dass Gesundheit in der

Tat das kostbarste Gut ist. Wir wissen es

zwar, aber zu schnell ist es vergessen!

Weil uns Begegnungen so wichtig sind

und wir von deren Wirkung so über-

zeugt sind, bemühen wir uns weiterhin

darum und scheuen keinen Aufwand,

um 2010 ähnlich viele Veranstaltungen

zu organisieren wie im 2009, wo 12 mal

Steinhof-Musikplausch, 18 mal Grillie -

ren, 4 Vierjahreszeiten-Matinées, 6 Fas -

nachtsanlässe, die Schloss-Serenade,

eine Passionsandacht, mehr als 300

Gottesdienste, der Steinhof-Sonntag,

die Stonecourt Road Tour, das Advents -

konzert mit dem Luzerner Gamben -

ensemble, 8 Auftritte mit dem Steinhof-

Chor, sowie 3 weitere Kon zerte statt-

fanden.

Diesen Jahresbericht haben wir in Wort

und Bild ganz dem Motto «Begegnun -

gen» gewidmet. So unter anderem

■ Begegnung mit einer MS-Kranken

im Steinhof

■ Menschlichkeit und Oekonomie

begegnen sich

■ Begegnung mit einer unendlichen

Geschichte

■ Ein Chief Executive Manager

 begegnet der Arbeit in der Pflege

■ Begegnung mit der freien Heimwahl



Wenn man auf ein Jahr zurückblickt,

dann interessieren in der Regel die

Zahlen und Fakten. Schloss der Stein -

hof mit schwarzen Zahlen ab, wie war

die Bettenauslastung, wurden die bud-

getierten BESA-Punkte erwirtschaftet,

wie hoch waren die Personal fluktua -

tionsrate und die Abwesenheiten, wur-

den die gesetzten Projektziele erreicht

und wie hoch beliefen sich die Kosten

und die Einnahmen? All diese Zahlen

und noch weit mehr können Sie diesem

Jahresbericht entnehmen. Und eines

kann ich schon mal vorwegnehmen, sie

sind gut, ja sogar sehr gut! Perfekt, das

ist es ja, was heute zählt, Zahlen und

Fakten. Doch reicht das? 

Aus meiner Erfahrung würde ich sagen,

dort wo Menschen nur für Menschen

arbeiten, reichen Zahlen und Fakten

nicht aus, beziehungsweise, sind sogar

zweitrangig. Viel wichtiger sind die

Menschen, die die Dienstleistungen

erbringen. Machen wir das mit Freude,

mit Begeisterung, sind wir uns immer

wieder bewusst, wer uns den Lohn

bringt, von wem der Erfolg eines

Heimes abhängt und wie schnell ein

guter, über Jahre aufgebauter Ruf zer-

stört werden kann. Es sind die Bewoh -

nerinnen und Bewohner und deren

Angehörige und Gäste, vor denen wir

bestehen müssen. Wenn wir in den

Augen dieser Menschen unsere Arbeit

gut machen, dann, nur dann, waren und

sind wir erfolgreich.

Aus diesem Grund sind mir die vielen

direkten und indirekten Rück mel dun -

gen von Bewohnerinnen und Bewoh -

nern, Angehörigen und Gästen viel

wichtiger als die Zahlen und Fakten. Sie

bürgen letztlich auch für unseren künf-

tigen Erfolgskurs. Einschätzungen er -

hält man anlässlich von spontanen

Gesprächen, die sich tagsüber ergeben,

am Angehörigenabend oder aber auch

nach einem Todesfall, wo es darum geht

den Angehörigen erste organisatorische

Hilfestellungen zu leisten. 

In den letzten Jahren kam auf die

Heime eine wahre Flut von Bürokratie

zu, die zu mehr Kosten führte, aber

letztlich dem Bewohner kaum Vorteile

brachte. Gesetzesmässig eingeführt

wurden eine nach strengen Richtlinien

vorgeschriebene  Kostenrechnung, eine

Anlagebuchhaltung, ein Qualitäts -

11

Zahlen und Fakten
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Die Anzahl an Ein- und Austritten war 2009 tiefer als in den Jahren zuvor. Das Durchschnittsalter
ist wegen der Aufnahme von jüngeren Bewohne rinnnen und Bewohnern mit 78 Jahren relativ tief.
Auffallend gegenüber anderen Heimen ist im Steinhof der hohe Anteil Männer mit rund 50 %. Die
durchschnittliche Aufenthaltsdauer blieb bei 36 Monaten. 

HEIMBEWOHNERSTRUKTUR
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manage ment, ein Statistik erfassungs -

system (SOMED) und per 1.1.2011 ein

neues Bewohner- und Abrechnungs -

system. Alles kommt, Anschaffung

ohne die die wiederkehrenden Kosten,

gut und gerne auf 250'000 Franken pro

Betrieb zu stehen. Wenn die Ökonomie

die Menschlichkeit verdrängt, dann

droht es zunehmend noch kälter zu wer-

den im Gesundheitswesen.  

Paul Otte

Heimleiter
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2007 2008 2009

Pro Bew. Pro Bew. Pro Bew.

Abteilung 1 474’643 15’311 472’437 15’747 496’035 16’001
Abteilung 2 513’369 16’043 483’613 15’112 529’232 16’538
Abteilung 3 180’382 10’611 199’602 11’741 219’416 12’907
Abteilung 4 443’952 14’798 470’609 16’227 474’559 16’949

BESA-Punkte, Total 1'617’226 1'626’261 1'719’242

BESA-Punkte verzeichnen gegenüber dem Vorjahr einen deutlichen Anstieg. Interessant ist, dass
die durchschnittliche Pflegebedürftigkeit auf drei von vier Abteilungen quasi identisch ist.  

Pflegeintensität

Bewohner Walter Brunner geniesst den 
Moment der guten Stimmung mit Pflegefach -
frau Zorica Grbic.
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Bruno Rigassi singt «La vie en Rose» von Edith Piaf und lädt mit seiner Stimme die Gäste ein, am Fest des Steinhof-Sonntags teilzuhaben. 
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Es heisst: Alles hat seinen festen Preis:

die Blinddarmoperation, die Operation

am Kniegelenk, am Hüftgelenk, die

Behandlung des Hirntumors usw.

Eigent lich eine gute Sache, so lange

nicht nur Ökonomen das Sagen haben.

Sondern auch Menschen, die das Herz

am rechten Fleck haben. Und da

bekanntlich solche Menschen eher

Seltenheitswert geniessen, schwant mir

Böses. Ein Beispiel aus der Praxis:

Christian Heinrich (Name geändert),

78 Jahre alt, Patient im Kantonsspital

Luzern, leidet an Krebs. Seine Tage

sind gezählt. Man offeriert den Ange -

hörigen – angeblich mangels Platz in

der Stadt Luzern und der Agglomera -

tion – einen Heimplatz in Schüpfheim.

Die Tochter des Schwerstkranken ruft

mich in ihrer Verzweiflung an. Sie

weint. Es könne doch nicht sein, sagt

sie schluchzend, dass ihr Vater seine

letzten Tage in Schüpfheim verbringen

müsse. So weit weg könne ihn seine

ebenfalls betagte Frau ja kaum je besu-

chen. Ich rate ihr, sogenannte «organi-

satorische Zwänge» nicht einfach hin-

zunehmen, sich zu wehren. Im Sinne

von: «So nicht, meine Damen und

Herren». Denn in solchen Situationen

muss die Menschlichkeit über die Öko-

nomie obsiegen – mit oder ohne Fall -

pauschale!

Ein schönes Bild des Interessen -

konfliktes zeigt die Einführung der

neuen Pflegefinanzierung. Nachdem

ein Gesetz über Jahre erkämpft worden

ist, nimmt dann seine Umsetzung zum

Teil groteske Formen an.

Paul Otte

Heimleiter

Menschlichkeit oder  Ökonomie?

Eine tiefe Personalfluktuationsrate ist Aus -
druck von einer guten Mitarbeiter zufrieden -
heit. Der Steinhof kann sich über eine tiefe
Perso nal fluktuationsrate erfreuen. Sie ist mit-
unter auch ein Qualitätsmerkmal. 

0
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Gottes Mühlen mahlen langsam, sagt

man. Weniger göttlich, aber nicht min-

der langsam mahlen zuweilen die

Mühlen der Verwaltung. Am 11. Juni

2008 verabschiedet das Parlament in

Bern das Bundesgesetz über die Neu -

ordnung der Pflegefinanzierung. Dieses

hat eine spürbare finanzielle Entlastung

der pflegebedürftigen Heimbewohner

zur Folge. Berechnungen zeigen, dass

die Pflegebedürftigen des Kantons

Luzern mit diesem Gesetz jährlich um

rund 26 Millionen Franken entlastet

werden. So weit, so gut. Nur: Ein ein -

halb Jahre nach Parlamentsbeschluss

harrt man immer noch der Dinge,

sprich der Inkraftsetzung. Nachdem

näm lich die Kantone protestiert haben,

verschiebt der Bund die ursprünglich

auf Mitte 2009 geplante Einführung. 

Ein neuer Termin wird angesetzt: der

1. Juli 2010. Nichts, aber auch gar

nichts deutet darauf hin, dass es an die-

sem Termin noch was zu rütteln gibt.

Doch weit gefehlt! Ende November

2009 schreiben die kant. Gesund heits -

direktoren einen Brief an Bundesrat

Didier Burkhalter: Man möge doch die

Einführung der neuen Pflegefinan zie -

rung um ein weiteres halbes Jahr auf

den 1. Januar 2011 verschieben. Für

einmal geht’s rasch, sehr rasch. Schon

am 4. Dezember 2009 entspricht

Bundes rat Burkhalter dem Wunsch. 

Sollte das «Wunder der Einführung»

wirklich Anfang 2011 passieren, so

hätte man sage und schreibe 2 ½ Jahre

dafür gebraucht. Wahrlich kein Meister -

stück von  Effizienz! Wer profitiert von

der unendlichen Geschichte? Sicher

nicht die Pflegebedürftigen und schon

gar nicht die Selbstzahler (ja, die gibt es

noch). Die Gewinner sind die Kantone

und Gemeinden. Sie haben während

dieser Zeit rund 800 Millionen Franken

gespart – auf Kosten der Pflege bedürf -

tigen.

Vor lauter Kosten- und Zahlungstöpfen

droht sogar für den Selbstzahler die freie

Heimwahl zu kippen. Man denkt nicht

mehr an den Selbstzahler, sondern der

Staat der nur einen Teil an die Pflege -

kosten zu bezahlen hat, will ge mäss

dem neuen Pflegefinanzie rungs gesetz

sogar noch bestimmen, wer wo den letz-

ten Lebensabschnitt verbringen darf. 

Paul Otte

Heimleiter

Unendliche Geschichte
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Bruder Blasius im angeregten Gespräch mit einem Gast unter dem über 200-jährigen Tulpenbaum.
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«Luzerner Wirtshausmusikaten», so heisst die Formation von Zahnarzt Charly Baier (zweiter von links), die an einem schönen Sonntagnachmittag
die Herzen zum schmelzen bringt.
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Am 1. Januar 2011 wird die

Neuordnung der Pflegefinanzierung

schweiz weit, also auch im Kanton

Luzern, in Kraft treten. Der Kanton

hatte dafür ein Gesetz ausgearbeitet,

des sen Entwurf nach Ansicht des

Pflege heims Steinhof jedoch Unge -

reimt heiten aufwies. Vorweg: Die Neu -

ordnung der Pflegefinanzierung soll

unter anderem eine finanzielle Ent las -

tung der Pflege bedürftigen zur Folge

haben. So weit, so gut. Im Grundsatz

begrüsst der Steinhof das Gesetz. Doch

der Steinhof warnte in seiner Ein -

sprache auch vor Nachteilen für die

Heime und deren Bewohner und forder-

te deshalb entsprechende Anpassungen.  

Entwurf mit Schwachstellen
Die grösste Gefahr sah der Steinhof

darin, dass mit dem neuen Gesetz

Praxisbezug und Augenmass verloren

gehen, und dadurch Ungerechtigkeiten

geschaffen werden.  Stossend ist, dass

Regulierungen und Verordnungen in

einem Dickicht münden, das die Frei -

heit erstickt. Etwa die freie Heimwahl

für Pflegebedürftige, aber auch die

Hand lungsfreiheit der Heime puncto

Qualität und Innovationskraft. Aus

unserer Sicht sind es drei Punkte, die

den Interessen der Pflegebedürftigen

zu widerlaufen und der dringenden

Änderung bedürfen.

Mängel bereinigen
Erstens muss die freie Heimwahl

weiter hin gewährleistet sein. Es geht

nicht an, dass diese fällt, weil die

Gemeinden dazu angehalten werden,

Leistungsverträge mit Pflegeheimen

abzuschliessen. Dies bedeutet nämlich,

dass Pflegebedürftige bei der Wahl

einer Pflegeinstitution nicht mehr frei

sind und dazu gedrängt werden, ihren

letzten Lebensabschnitt in einem Heim

mit Vertrag zu verbringen – ein schwer-

wiegender Eingriff in das Leben und

die Selbstbestimmung Pflege bedürf -

tiger. Zweitens muss verhindert werden,

dass allen Pflegebedürftigen der maxi-

mal zulässige Anteil von 20 % des

höchs ten Pflegebetrages überwälzt

wird. Die vorgesehene Regelung ist

eine eigentliche Ungerechtigkeit gegen-

über den weniger Pflegebedürftigen. 

Ergänzungsleistungen statt
Sozialamt
Drittens bedeutet die beabsichtigte

Freie Heimwahl in Gefahr
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Am 60. Geburtstag von Guido Obertüfer nahm auch Stefan Peyer statt. Beide lernten sich kennen und schätzen anlässlich eines Seitenwechsels
des Bankfachmanns .
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Begrenzung der anrechenbaren Tages -

taxen auf neu 133 Franken pro Tag eine

erhöhte Abhängigkeit Pflegebedürftiger

vom Sozialamt. Dies steht in krassem

Gegensatz zum Willen des Parlaments.

Paul Otte

Heimleiter

Die Stonecourt Road Tour, eine Motorradtour mit rund 40 Motorrädern, gehört mittlerweile
ebenfalls zu den Veranstaltungen mit Tradition. Mit dieser Benefizveranstaltung, die 2009 zum
sechsten Mal durchgeführt worden ist, will man gezielt einen Bewohner finanziell unterstützen.
Auf dem Bild Vater und Sohn Markus und Markus Achermann. 
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Die Jahresrechnung 2009 im Vergleich

Aufwand 2008 pro Bewohner/ 2009 pro Bewohner/
Pflegetag Pflegetag

Löhne und Sozialleistungen Fr. 8'446'175 71.4% 214.89 Fr. 8'866'568 70.7% 228.50

Medizinischer Bedarf Fr. 329'718 2.8% 8.39 Fr. 339'188 2.7% 8.74 

Lebensmittel Fr. 591'414 5.0% 15.05 Fr. 627'036 5.0% 16.16

Hauswirtschaft Fr. 429'658 3.6% 10.93 Fr. 546'109 4.4% 14.07

Unterhalt / Rep. / Mobilien Fr. 379'749 3.2% 9.66 Fr. 469'163 3.7% 12.09

Abschreibungen Fr. 68'290 0.6% 1.74 Fr. 161'486 1.3% 4.16

Effektiver Mietaufwand
Marktmiete Fr. 2'438'150
Beitrag Brüdergemeinschaft Fr. 1'363'917 Fr. 1'074'233 9.1% 27.33 Fr. 1'018'753 8.1% 26.25

Energie und Wasser Fr. 186'568 1.6% 4.75 Fr. 180'066 1.4% 4.64

Aufwand für Kapitalzinsen Fr. 5'707 0.0% 0.15 Fr. 2'162 0.0% 0.06

Büro und Verwaltung Fr. 172'224 1.5% 4.38 Fr. 171'305 1.4% 4.41

Entsorgung Fr. 40'610 0.3% 1.03 Fr. 38'485 0.3% 0.99

Vers./Abgab./Übr. Ausl. Bew. Fr. 61'596 0.5% 1.57 Fr. 82'677 0.7% 2.13

Übriger Sachaufwand Fr. 37'611 0.3% 0.96 Fr. 33'205 0.3% 0.86

Total Aufwand Fr. 11'823'554 100.00% 300.82 Fr.12'536'203 100.00% 323.07

Fr. 2'472'470
Fr. 1'453'717
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Ertrag 2008 pro Bewohner/ 2009 pro Bewohner/
Pflegetag Pflegetag

Heim-Taxen Fr. 10'940'602 92.5% 278.35 Fr. 11'599'537 92.5% 298.93

Medizinische Nebenleistungen Fr. 294'853 2.5% 7.50 Fr. 301'600 2.4% 7.77

Übrige Leistungen Fr. 44'406 0.4% 1.13 Fr. 59'698 0.5% 1.54

Kapital/Mietertrag Fr. 81'876 0.7% 2.08 Fr. 68'752 0.5% 1.77

Umsatz Gastwirtschaft Fr. 436'323 3.7% 11.10 Fr. 466'793 3.7% 12.03

Übrige Nebenerlöse Fr. 12'245 0.1% 0.31 Fr. 13'376 0.1% 0.34

Beiträge/Spenden Fr. 18'750 0.2% 0.48 Fr. 28'175 0.2% 0.73

Zeitfremder Ertrag Fr. 0 0.0% 0.00 Fr. 0 0.0% 0.000

Total Ertrag Fr. 11'829'055 100.00% 300.96 Fr. 12'537'930 100.00% 323.12

Betriebsaufwand Fr. 11'823'554 300.82 Fr. 12'536'203 323.07

Betriebsertrag Fr. 11'829'055 300.96 Fr. 12'537'930 323.12

Netto-Betriebserfolg   + Fr. 5'501 0.14 + Fr. 1'727 0.04
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Strukturanalyse 2009 (Kennzahlen)

Jahre 2005 2006 2007 2008 2009         Abw. zu Vorjahr in %

Anzahl verfügbare Betten 98 105 110 108 107 -1 -0.93

Anzahl Soll-Pflegetage 35'770 38'325 40'150 39’420 39’025 -365 -0.93

Anzahl Ist-Pflegetage 35'481 38'335 40'040 39’196 38’802 -394 -1.01

Anzahl eff. Heimbew. durchschnittl. 97.21 105.03 109.70 107.39 106.31 -1.08 -1.01

Ist-Bettenbelegung in % 99.19 100.03 99.73 99.43 99.35 -0.08 -0.08

Betriebsaufwand je Pflegetag 284 284 296 308 323 15.49 5.04

Betriebsertrag je Pflegetag             284 284 296 308 323 15.40 5.00

Betriebsergebnis je Pflegetag 0.24 0.03 0.24 0.14 0.05 -0.09 -64.29

Betriebsaufwand je Heimbew. 103'860 104'549 108'131 112’574 118’244 5’669 5.04

Betriebsertrag je Heimbew. 103'949 104'487 108'219 112’626 118’262 5’636 5.00

Betriebsergebnis je Heimbew. 89 -62 88 51 18 -33 -64.29

Kostendeckungsgrad 100.09 99.94 100.08 100.05 100.02 -0.03 -0.03
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Früher wurden mit Drehorgeln ganze Plätze belebt. Am Steinhof-Sonntag belebte damit Hans Steiger den Steinhof.  
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Apotheke/
Pflegematerial

B. Dare

Physio-
therapie
Paul Graf

Seelsorger
Lt: Br. Dominik

Kath.: E. Portmann
Ref.: B. Hänni

Belegärzte
Dr. M. Dahinden

Dr. E. Feusi
Dr. M. Grahmann

Dr. N. Strobel

Zahnärzte
Dr. K. Baier

Dr. B. Stürchler
Dr. M. Kellenberger

Psychiatrische
Klinik Zugersee, Oberwil

Pflegeheim
Steinhof, Luzern

Pflegedienstleiter
Beat Marti

Leiterin
Administration

Manuela Schindler

Abteilung III
Lt: C. Ambort

Abteilung I
Lt: G. Bylykbashi 
Stv: C. Erni-Rohrer

Abteilung IV
Lt: P. Kohl

Stv: M. Fellmann

Abteilung II
Lt: A. Rieger

Stv: K. Muggli

Aktivierung /
Freiwillige Helfer

Lt: A. Zangger

Nachtwache
Lt: R. Anastasio

Leiter
Verpflegung

Georges Ulmi

Heimleiter
Paul Otte

Barmherzige Brüder
Steinhof Luzern

Präsident:
Br. Dominik

Barmherzige Brüder
von Maria-Hilf, Schweiz

Präsident: 
Br. Robert Zehnder

Leiterin
Hauswirtschaft

Rachel Meier

Leiter
Technischer Dienst

Roman Bättig

FRW
M. Schindler

M. Renggli

Personal
M. Schindler

Küche
G. Ulmi

      M. Schwarz    *

Gastwirtschaft
U. Suppiger Unterhalt

Mobilien
P. Portmann

Unterhalt
Elektr. Anlagen

I. Jann
Heimbewohner-
Administration

B. Lehmann

Tagungsräume /
Personalzimmer

R. Meier

Reinigung
B. Hildbrand    *

Unterhalt Immobilien /
EDV / Sicherheits-

beauftragter
R. Bättig*

Gärtnerei/
Tieranlage

F. Fölmli

Empfang
I. Untersee

C. Grills
H. Hofmann

Krankentransporte
F. Fölmli

P. Portmann
I. Jann

Wäsche extern

*

Aus- und
Weiterbildung/

Qualitätssicherung
M. Zimmermann    *

Heimleitung

Stellvertretung

Extern (nicht im Stellenplan)

Bereichssicherheitsbeauftragter (Besibe)
Stand 1. Januar 2009

Stand 31. Dezember 2009
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Begegnungen ganz anderer Art finden am Beachvolleyball-Turnier um den Steinhof-Cup statt. Mitarbeiter aus den verschiedensten Branchen
nahmen 2009 an der achten Austragung teil. Auf dem Bild eine von den drei Mannschaften vom Steinhof. Xhevat Tifeki, Pius Portmann, Carlos
Eduardo Gomes Pinto, Zorica Grbic, Marianne Schlumpf (von links nach rechts). 



Hubert Achermann, CEO bei der KPMG, anlässlich eines Seitenwechsels im Steinhof im Gespräch mit Alexandra Salierno.
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Ich habe mir lange überlegt, was meine

persönliche Jubiläumsaktion sein könn-

te. Für mich war aber von Beginn an

klar, dass ich etwas im Sozial- oder

Umweltbereich machen wollte und dies

in meiner Heimatstadt Luzern. Als ich

von dem Seitenwechselprojekt gehört

habe, war ich sofort begeistert. Im

Pflegeheim Steinhof werde ich nun

während vier Tagen den Alltag mit den

Bewohnern erleben und den Pflegern

bei ihrer alltäglichen Arbeit unter die

Arme greifen.

Mein erster Tag
Mein erster Tag begann ganz anders als

ich mir das vorgestellt habe: kaum im

Steinhof eingetroffen, war ich mit der

Endlichkeit unseres Lebens konfron-

tiert. Der Tod einer mir sehr ans Herz

gewachsenen und von mir verehrten

Person, in der Nacht zuvor, traf mich

sehr. Ich hatte mir für meinen «Seiten -

wechsel» vorgenommen, ihr meine

ganz besondere Aufmerksamkeit zu

schenken und ihr ein wenig Freude zu

bereiten. Die Begegnungen im Verlaufe

des Tages mit alternden, kranken und

auch behinderten jungen Menschen

haben mich sehr berührt und mir

Aspekte unseres Lebens nahe gebracht,

welche in meinem Alltag stets an den

Rand gedrängt werden. Effizienz und

Funktionieren stehen in dieser Welt des

Steinhofs nicht mehr im Vordergrund.

So ist der Ton, die Bedeutung der Zeit

ganz anders als in meinem alltäglichen

Leben. Hektik und rennen sind da nicht

zu finden. Geben und zuhören, etwas

schenken,  und sei es eine Kleinigkeit,

wie einer MS Patientin das Essen zu

reichen und geduldig jeden Bissen vor-

zubereiten. Das dankbare Lächeln

beflügelt für einen ganzen Tag! Es war

ein Tag voller neuer Erfahrungen, voll

von Hoch's und Tief's, aber sehr berei-

chernd und wertvoll. Trotz anfänglicher

Bedenken, wie ich denn mit all dem

umgehen werde, bin ich dankbar, dass

ich diese Gelegenheit erhalten habe.

Und jetzt bin ich müde. Der Tag beginnt

morgens um O6.45.

Zweiter Tag
Ich lerne mit einem völlig anderen

Arbeitsrhythmus umzugehen: die Be -

woh  ner und ihr Tagesablauf diktieren

den Verlauf der Arbeit. Sie haben alle

ihren eigenen Plan für ihren Tag, und

die Arbeit des Pflegepersonals folgt

Der Seitenwechsel von Herrn Hubert Achermann
CEO der KPMG 

29



ihm: vom Weckdienst über die mor-

gendliche Körperpflege bis hin zum

Frühstückeingeben. Ich hatte keine

Ahnung, wie aufwendig es für jeman-

den im Rollstuhl ist, sich zu duschen –

wie leicht und mühelos ist das doch für

uns! Die Langeweile ist hier ein grosses

Thema, und somit ist jede Abwechslung

willkommen: ein Schwatz, ein bisschen

vorlesen, ein Ausflug im Rollstuhl in

die Cafeteria ... all das macht das Leben

für unsere Bewohner hier ein wenig

abwechslungsreicher. Und da sind die

kleinen Berührungen – eine Hand strei-

cheln, über das Haar fahren – und das

Lächeln bei jeder Tätigkeit, welche so

viel Dankbarkeit auslösen. Ab und zu

spüre ich auch Zurückweisung, lautstar-

ken Protest, oder eine abfällige Hand -

bewegung. Das muss ich wegstecken

lernen. Ich bewundere die Langmut und

Geduld des Pflegepersonals hier. Das

beeindruckt, und man könnte davon ler-

nen. Es war ein schöner Tag und ich

durfte viel erleben. Den KPMG Alltag

ganz fernzuhalten jedoch, war heute

eine Herausforderung. Aber genau das

muss man hier können, denn die

Bewohner, ob geistig noch fit oder

dement, spüren es unglaublich schnell,

wenn man mit den Gedanken kurz

irgendwo anders ist und dies bringt

sofort Unruhe. Ich freue mich auf den

dritten Tag.
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Zwei Führungspersonen unter sich: Anita Rieger, Abteilungsleiterin und Hubert Achermann,
CEO bei KPMG.



31

Das Ende meines
«Seitenwechsels»
Nach vier intensiven Tagen ist mein

«Seitenwechsel» am Samstag zu Ende

gegangen. Ich empfinde grosse Dank -

barkeit, dass ich all dies erleben durfte.

Die «Steinhof-Erfahrung» hat mich

verändert: sie hat mir nicht nur die

Augen, sondern auch mein Herz für

einen mir in dieser Art nicht bekannten

und erlebten Aspekt der menschlichen

Existenz geöffnet. Kein Bericht kann

wiedergeben, was ich in dieser kurzen

Zeit alles erfahren und mitnehmen

durfte. Ich empfehle Euch allen, die

diese paar Zeilen lesen, auch mal die

Seite zu wechseln; die Welt sieht auf

der anderen Seite doch ganz anders aus.

Und erst diese Einsicht erlaubt einem

eine abgerundetere und vollständigere

Sicht des Lebens. Und wir werden

bescheidener und dankbar: für unsere

Freiheit, uns selbst zu bestimmen und

alle unsere Fähigkeiten noch immer

nut zen zu können. 

Ich habe beschlossen, den Menschen

des «Steinhofes» treu verbunden zu

bleiben: sie zu besuchen, das eine oder

andere Mal an ihren Anlässen teilzu-

nehmen, sie mal auszuführen, mal ins

KKL zu einem Konzert einzuladen und

vieles mehr, was Freude bereiten kann.

Der Abschied von den Bewohnern fiel

mir schwer, sie sind mir vertraut und

lieb geworden. Und das Team der

Betreuer/innen hat mich zutiefst beein-

druckt: Tag für Tag leisten sie eine

unglaublich wertvolle Arbeit. Und jetzt

will ich schweigen. Wer mehr wissen

will, soll sich dazu durchringen, auch

mal «die Seite zu wechseln.»

Hubert Achermann

CEO der KPMG
Es tut gut, hin und wieder im Leben die
Seiten zu wechseln. 



Alexandra Salierno strahlt Freude und einen gewissen Schalk aus. Im Hintergrund sind von ihr gemalte Bilder zu sehen. 
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Eines der vielen Schicksale im Steinhof

Herzlich willkommen liebe

Leserinnen und Leser!

Es ist wirklich schön, Sie wieder auf

dieser Seite begrüssen zu dürfen; denn

dieses Jahr darf ich Ihnen aus dem

Leben von Frau Alexandra Salierno

erzählen.

Sie leidet an Multiple Sklerose (MS)

und sie kann deshalb leider, so gerne sie

dies auch möchte, ihre Geschichte nicht

mehr selber aufschreiben. 

Kindergarten und Schulzeit
Frau Alexandra Salierno ist am

13. April 1976 in Sursee (LU) geboren

und mit zwei jüngeren Brüdern in Horw

aufgewachsen. An ihre Schulzeit und

insbesondere an die einjährige Kinder -

gartenzeit erinnert sie sich immer wie-

der sehr gerne. Im ersten Schuljahr

zügelte die Familie ins Dorfzentrum,

was auch einen Schulwechsel mit sich

brachte. Nach 6 Jahren Primarschule

ging sie in die Kantonsschule in Luzern.

Sie wählte Latein als Sprach fach. 

Afrika und Berufswahl
Als sie 20 Jahre alt war, endete ihre

Schulzeit, was sie schon ein bisschen

bedauerte, denn Alexandra ging sehr

gerne zur Schule. Jetzt sollte sie sich

doch langsam Gedanken über ihre

berufliche Zukunft machen.  Aber eben,

sie wusste nicht so recht wie diese aus-

sehen könnte, das war nicht so einfach.

Zum einen liebäugelte sie mit einer

Ausbildung zur Ergotherapeutin, zum

anderen gefiel ihr aber auch der

Gedanke, den Beruf als Zeichnungs -

lehrerin zu erlernen. Und weil sie in

ihrer Berufswahl noch unschlüssig war,

beschloss sie mit einer Schulkollegin,

welche sie von der Zeit im Gymnasium

her kannte, für eine Zeit lang nach

Tansania zu gehen, um dort in einem

Kloster an einem Hilfsprojekt mitzuar-

beiten. 

Jetzt war sie da in diesem Kloster in

Ostafrika. Gegründet wurde es von den

«Schwestern vom Gerlisberg». Eine

Cousine ihres Grossvaters war zudem

eine der Mitbegründerinnen. Alexandra

lebte sich schnell ein, es gefiel ihr gut.

Sie half mit im landwirtschaftlichen

Betrieb des Klosters, währenddessen

ihre Schulkollegin nähte. Durch den

Kontakt mit den Einheimischen erlern-
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te sie schnell deren Sprache «Suhaelia»

und erfuhr dadurch sehr viel über die

Menschen dort und deren Gewohn -

heiten. Natürlich aber auch über die

vie len Probleme, welche es tagtäglich

zu bewältigen gab. 

Als Alexandra nach einem halben Jahr

wieder in die Schweiz zurückkehrte,

war sie sich auch plötzlich ganz sicher

darüber, welchen Beruf sie ausüben

wollte. Während ihres Aufenthalts in

Tansania reifte in ihr nämlich der Ent -

schluss, die Ausbildung zur Kranken -

schwester (heute: Pflegefachfrau DN II)

zu beginnen.  

Ausbildung
Mit viel Freude und Elan begann

Alexandra ihre Ausbildung. Einen klei-

nen Wermutstropfen hatte das Ganze

dennoch; mangels eines Ausbildungs -

platzes in Luzern musste sie ihre Lehre

im Triemli Spital in Zürich beginnen,

weg von Familie und Freunden. Ihre

Praktiken absolvierte sie zum einen im

Bezirksspital von Affoltern a. Albis,

zum anderen im Spital von Chur. Sie

wohnte da jeweils im Personalhaus.

Die Diagnose
Noch während ihrer Ausbildung

bemerkte Alexandra auf einmal, dass

«etwas» mit ihrem Körper nicht stimm-

te. Sie fühlte sich irgendwie «krank».

So war sie beispielsweise immer sehr

schnell müde, und es fehlte ihr zuneh-

mend an Ausdauer, vor allem bei sport-

lichen Aktivitäten, wie zum Beispiel

beim Skifahren. Das Treppensteigen

bereitete ihr ebenfalls immer mehr

grosse Mühe, und eines Tages

beschlich sie denn auch der bedrohliche

Gedanke, dass sie vielleicht an «MS»

erkrankt sei. Aber keinesfalls wollte sie

sich etwas anmerken lassen, vor allem

wollte sie ihre Ausbildung ohne jegli-

che Einschränkungen zu Ende bringen,

was sie auch tat.

Aber eines Tages wollte Alexandra

doch Gewissheit haben, ob ihre Be -

fürch tungen der Wahrheit entsprachen.

Und als der Neurologe bei ihr «MS»

diagnostizierte, war es für sie «bloss

eine Art Bestätigung». Eine sehr Trau -

rige allerdings; denn das Leben mit die-

ser Diagnose würde nicht einfach sein,

ist es doch eine Krankheit mit vielen

Gesichtern.

Eine Krankheit mit vielen
Gesichtern
Trotz ihrer Erkrankung und der unge-

wissen Zukunft was den Verlauf der

Krankheit betraf, wollte Alexandra

nach ihrer Ausbildung unbedingt eine

An stel lung im Pflegeberuf, ihrem

Wunsch beruf, finden. Aber bald einmal
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Halim Buqaj’s Hilfe ist beim Anziehen willkommen. 
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musste sie erkennen, dass es sehr

schwierig war, eine für sie geeignete

Stelle zu finden. Ihr Arzt meinte sogar,

dass sie aufgrund ihrer Erkrankung

kaum mehr eine Chance für eine

Anstellung haben werde, aber sie ver-

suchte es trotzdem, immer wieder auf’s

Neue. Auch sprach sie immer ehrlich

über ihren gesundheitlichen Zustand.

Vor allem bei einem Vorstellungs -

gespräch verheimlichte sie ihre Diag -

nose nie. 

Dann hatte sie ein Stellenangebot in

Aus sicht, auf der Säuglingsstation eines

Spitals. Die Aufgabe dort wäre jedoch

mit einem grossen täglichen Lauf -

pensum verbunden gewesen, und des-

halb musste Alexandra schliesslich er -

kennen, wenn auch schweren Her zens,

dass sie diese Arbeit aufgrund ihrer

Erkrankung nicht antreten konnte.

Darüber war sie sehr traurig und frus -

triert. War all ihre Mühe umsonst, die

Schule, die Ausbildung? 

Jetzt wohnte Alexandra zusammen mit

ihrer Cousine bei einer Tante in Luzern.

Ihr Gesundheitszustand verschlechterte

sich zunehmend. Mit dieser Tatsache

zerplatzte aber auch gleichzeitig ihr

Traum von einer Ausbildung als Mal -

lehrerin, die sie in der Zwischenzeit be -

gonnen hatte. Auch ein Kuraufenthalt in

Valens konnte da keinerlei gesundheit-

liche Besserung bringen, im Gegenteil;

es ging ihr danach eher schlechter.

Mehr und mehr hatte sie sehr grosse

Mühe mit dem Laufen; denn die Beine

wollten einfach nicht, dazu kamen die

fortschreitende Seh schwäche und die

zitternden Hände. Bald konnte sie auch

nicht mehr schreiben, die Krankheit

nahm ihren Verlauf. Dann, als ihre Tante

erkrankte, zügelte sie in eine eige ne

kleine Wohnung nach Horw. Durch die

Hilfe und die Pflege ihrer Mutter sowie

der Spitex konnte sie wenigs tens selber

noch für ihren Haus halt sorgen, den

Einkauf machen, die Wäsche erledigen

oder sich etwas kochen. 

Im Herbst 2004 besuchte sie einen Kurs

für Rollstuhlfahrer, es war so eine Art

von Vorbereitung für den späteren

Alltag mit der Krankheit. Und … es

wurde langsam Zeit sich Gedanken

über einen Pflegeplatz zu machen. Sie

kannte da ein Pflegeheim, allerdings

nur von aussen, sie fuhr da jeweils mit

ihrem Velo vorbei, auf dem Weg zur

Therapie. 
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Die Multiple Sklerose (MS), auch als
Encephalomyelitis disseminata (ED)
bezeichnet, ist eine chronisch- 
ent zünd liche Entmarkungserkrankung
des zentralen Nervensystems (ZNS),
deren Ursache trotz grosser
Forschungs  anstrengungen noch
nicht geklärt ist.  



Freundschaften ergeben sich im Steinhof auch über Generationen. Alexandra Salierno im Gespräch mit Margrit Von Moos.
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Im Steinhof
Seit 2007 lebt Alexandra jetzt hier im

Steinhof, im Sonnehuus. «Glückspilz»

steht auf ihrer Türe, und dahinter ver-

birgt sich auch ihr kleines Paradies.

Nebst farbigen Zeichnungen zieren

Lebensweisheiten, viele Postkarten und

Fotos von Familie und Freunden die

Wände und Schranktüren. Einige liebe-

voll gesammelte Erinnerungsstücke aus

ihrer Zeit in Tansania stehen auf dem

Tisch. Sie hat sich hier gut eingelebt

und dabei ein gutes sozia les Netzwerk

mit Familie, Freunden und Freiwilligen

Helfern aufgebaut. Ihre

Mutter be sucht sie fast

jeden Tag, und sie liebt

es, wenn ihr jemand aus

einem ihrer vielen Bücher

eine Geschichte vorliest.

Sie kann ja nicht mehr sel-

ber lesen, ihre Augen

«gehorchen» ihr nicht mehr.

Zugegeben, zu Beginn war es gar nicht

einfach für sie, hier im Heim leben zu

müssen. Auf andere und deren Hilfe

angewiesen zu sein heisst ja auch, dass

keine «Selbstbestimmung» mehr ist.

Aber inzwischen hat sich Alexandra,

wie sie sich ausdrückt, mit dem

Gedanken «versöhnt» hier leben zu

müssen und macht jeden Tag das Beste

aus der Situation. 

Ihr Knochenbau hat sich durch die

Krankheit stark abgebaut. Sie leidet an

Osteoporose. Manchmal  je -

doch vergisst sie nahezu,

dass sie eine unheilbare Krankheit hat.

So passiert im letzten Sommer, als sie

im Bett zu viele tollkühne Turnübungen

gemacht hat, und sich dabei prompt

einen doppelten Oberschenkelbruch

zuzog. Es folgten eine notfallmässige

Operation sowie eine längere Rehabili -

ta tionzeit in zwei verschiedenen Klini -

ken. 

Aber trotz all dieser Schwierigkeiten

sowie gesundheitlichen Ein schrän kun -

gen im Alltag, will sich Alexandra nicht

entmutigen lassen. Im Gegenteil, ihr

fröhliches Wesen ist

ansteckend, ihre innere

Wärme vermittelt Kraft

und Energie. So versucht

sie dem Leben möglichst

nur das Positive abzuge-

winnen und stets mit

einem Lächeln auf ihren Lippen in

einen neuen Tag zu starten.
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Ein Blick genügt. 
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Herzlichen Dank!
«Viel Vergnügen», bemerkte Alexandra

etwas schelmisch, als wir uns

zusammensetzten und sie mir aus ihrem

Leben zu erzählen begann. Sie meinte

wohl damit, dass es nicht ganz so ein-

fach sein werde, die Biografie eines

Menschen schriftlich festzuhalten. 

Aber es war ein wirkliches Vergnügen

für mich, und ich hoffe doch, das Lesen

dieser Seiten bereitete Ihnen genauso

grosse Freude wie mir das Schreiben.

An dieser Stelle bedanke ich mich bei

Ihnen ganz herzlich für Ihre Auf merk -

samkeit. Bis zu einem nächsten Mal,

vielleicht?

Ein besonders grosses Dankeschön an

dich liebe Alexandra für das mir ent-

gegengebrachte Vertrauen. Es war

schön dir zuzuhören, es machte mir

Spass und ich wünsche dir alles Liebe

und Gute für deine Zukunft.

Cecile Grills

Mitarbeiterin Administration

Die Menschen züchten fünftausend Rosen

in ein und demselben Garten – und doch

finden sie dort nicht, was sie suchen …

Dabei kann man das, was sie suchen, in einer

einzigen Rose finden, aber die Augen sind blind.

Man muss mit dem Herzen suchen.

(aus «Der Kleine Prinz» von Antoine de Saint-Exupéry)

Zum Schluss noch ein paar persönliche Gedanken von Alexandra Salierno:
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Alexandra Salierno liebt die Natur über alles. Insbesondere der Tulpenbaum bedeutet ihr viel. 
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Der Steinhof Chor auf Reise mit Ross und Wagen im Klettgau.
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Menschen für Menschen

Trägerschaft
Verein Barmherzige Brüder 

von Maria-Hilf, Schweiz

Vorstand
Bruder Dominik Wick,  

Präsident
Bruder Robert Zehnder, 

Oberwil-Zug
Herr Franz Isenschmid, 

Sozialdirektion, 
Finanzen & Controlling, Luzern

Herr Pfarrer Leopold Kaiser, 
Pfarrer, St. Paul Luzern

Frau Helene Meyer-Jenni,
Gemeinderätin Kriens

Jörg Lienert, 
Unternehmensberater, Luzern

Urs Vogel, 
Rechts- und Unternehmensberater,
Kulmerau

Ursula Limacher-Kamber, 
Leiterin Bereich Wohnen, 
Stiftung Brändi

Geistliche Betreuung
ref: Pfarrer Beat Hänni
kath: Pfarrer Burkard Zürcher

Edwin Portmann
Pater Josef Meier

Heimärzte
Dr. med. Markus Dahinden, 

Luzern 
Dr. med. Ernst Feusi, 

Luzern
Dr. med. Manuel Grahmann, 

Luzern
Dr. med. Norbert Strobel,

Luzern 

Zahnärzte
Dr. med. dent. Karl Baier, 

Luzern
Dr. med. dent. Mathias Kellenberger,

Luzern
Dr. med. dent. Beat Stürchler,

Emmenbrücke

Physiotherapie, Coiffure, Pédicure
Aregger Daniel, Physiotherapeut
Bergamin Giusep, Coiffeur
Bergamin Pia, Coiffeuse
Garcia Monika, Pédicure
Kuslev Srdjan, Physiotherapeut
Steffen Patrizia, Physiotherapeutin

Heimleiter
Otte Paul

Bereichsleiter
Bättig Roman, Techn. Dienst 
Marti Beat, Pflege
Meier Rachel, Hauswirtschaft
Schindler Manuela, Administration 
Ulmi Georges, Verpflegung
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Fasnacht im Steinhof hat Tradition. Darüber freut sich auch Bruder Robert. 
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MitarbeiterInnen im
Bereich Pflege
Albertalli Angela
Ambort Christin
Anastasio Romana
Arnold Jasmin
Arnold Nadine
Bättig Bea
Bauer Sorayda
Bekcic Vanja
Bieri Marie-Therese
Biratheepan Ketharany
Blaser Priska
Bürgi Daniela
Buqaj Halim
Bylykbashi Gjylfidan
Carfora Doro-Thea
Dahinden Vreni
Dare Bernadette
Di Verde Carmen
Eifler Jacqueline
Elia Maria Fatima
El Kinani Younes
Erni-Rohrer Cornelia
Fantelli Mirjam
Fellmann Markus 
Ferndandez Martina
Flückiger Jeannine
Furrer Peter

Gabriel Linda
Gjinaj Bergita
Gomes Pinto Carlos
Eduardo
Gruhne Cindy
Gübeli Marianne
Hafideddine Beate
Heller Margrit
Hrbackovà Jana
Hunkeler Helen
Huser Mirjam
Iten Melina
Jovic Lidija
Kalac Alma 
Kaufmann Monika
Koch Cecile
Koch Edith
Koch Irene
Kohl Mirjam
Kohl Patrick
Köhmann Carmen
Kolenda Ivanka
Koller Judith
Komani Merita 
Krcmarevic Vesna
Künzler Susann
Limani Naxhije
Maggauer Anke
Maron Ruth

Marty Anita
Meyer Annamarie
Morina Leonida
Muggli Katharina
Neukom Elisabeth
Niederberger Prisca
Otte Heidi
Ottiger Sarah
Pali Donika
Peter Claudia
Peter Edith
Piffaretti Elsa
Portmann Yvonne
Prgomet Finka
Racine Marlis
Rankovic Snjezana
Rava Beatrice
Rieger Bosiljka-Anita
Rincon Marisol 
Ritz Angela
Rivera de Leinwather
Monica 
Schaffhuser Heidi 
Schäli David
Schlumpf Marianne
Schmidig Andrea
Schneckenburger Elisabeth
Schüpbach Bernadette
Sefedini Mimoza

Silber Martina
Sonnenschein Timotheus
Springer Claudia
Steiner Margrit
Stifani Anna Rita
Stirnimann Anita
Stöckli Bianca
Studer Susanne
Tafili Rezarta
Thürig Ulrike
Tifeki Xhevat
Tran May
Van de Ven Rian
Van Heutsz Erlita 
Vukotic Ljiljana
Waldispühl Pia
Wernli Claire
Wirz Eveline
Wiss Bernadette
Zangger Andrea
Zimmermann Margrith
Zumstein Rita



MitarbeiterInnen im
Bereich Hauswirtschaft
und Gastwirtschaft
Aregger Bernadette
Baftiri Zemrije
Borer Verena
Brun Esther
Bruno Carmelina
Bruno Lucia
Buqaj Rabija
Colatrella Carla Antonia
De Simoni Victor
Gopalakrishnar Natchayini
Grippo Carmela
Grüter Ladisla
Gunarajah Sithra
Hildbrand Barbara 
Kanagasingam Pathmavathy
Kaiser Jrène
Kritzer Daniela
Niederberger Susanna
Peluso Donata
Pernokaj Tereze

Rasalingam Kumuthini
Schwarz Christine
Steinmann Helga 
Suppiger Ursula
Villazan Maria Isabel
Vitiello Maria
Wicki Margrith

MitarbeiterInnen im
Bereich Verpflegung 
Arumugam Murugendren
Chandrabalan Kalaiyalagan
Gutjahr Fritz
Kunasingam Shandrathasan
Lipp Alain
Nadarajah Manivannan
Nagalingam Vijayarajah
Narayanasamy
Nithianantha
Nuhiji-Kraba Fikrete
Premaratna Anuraj
Schwarz Manuel
Thambirajah Uruthiran

Mitarbeiter im Bereich
Techn. Dienst
Fölmli Franz
Portmann Pius
Jann Ilia

Mitarbeiterinnen im
Bereich Administration
Grills Cecile 
Hofmann Helene
Lehmann Bea
Renggli Margrith
Untersee Irène

Mitarbeiterinnen der
Brüder gemeinschaft
Blume Claudia 
Hirsiger Elisabeth 
Scheidegger Susi 
Wernli Claire

Freiwillige HelferInnen
Abbühl Alvin
Aregger Annalis
Bieri Lisbet
Binggeli Theres
Birrer Annemarie
Borer Otto 
Bucher Therese
Bürkli Annelies
Bütler Ottilia
Furrer Madeleine
Gähwiler Teresia
Hagen Magdalena
Iseli Sonja
Kälin Roman
Lanski Werner
Ottiger Monika
Rutz Beat
Schnyder Hermann
Singeisen Trudy
Vogler Sonja
Vogler Hans
Vogt Ursula
Wegmüller Anita

Stand 31. Dezember 2009
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Dienstjubiläen im 2009

Rasalingam Kumuthini 5 Jahre am 02. 02. 2009

Komani Merita 5 Jahre am 15. 02. 2009

Marty Anita 5 Jahre am 01. 03. 2009

Aregger Bernadette 10 Jahre am 01. 04. 2009

Otte Heidi 10 Jahre am 01. 04. 2009

Narayanasamy Nithianantha 20 Jahre am 24. 04. 2009

Künzler Susann 5 Jahre am 01. 05. 2009

Gisler Monika 10 Jahre am 01. 06. 2009

Nadarajah Manivarnnan 20 Jahre am 15. 06. 2009

Jenny Heidi 10 Jahre am 15. 06. 2009

Wiss Bernadette 5 Jahre am 09. 07. 2009

Fölmli Franz 10 Jahre am 01. 08. 2009

Grills Cecile 10 Jahre am 01. 09. 1999

Steinmann Helga 5 Jahre am 01. 10. 2009

Eifler Jacqueline 5 Jahre am 11. 12. 2009

Lichtle Raphael 5 Jahre am 15. 10. 2009

Ritz Angela 10 Jahre am 18. 10. 2009

Steiner Margrit 30 Jahre am 23. 10. 2009

Bruder Raphael war bis 17. Januar 2009 Vorsteher der Brüder gemein -
schaft und Präsident des Vereins Barmherzige Brüder Steinhof, Luzern.
Mit seiner Fröhlichkeit war er beim Personal und bei den Bewohnern
sehr beliebt. 
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Adresse:

STEINHOF Pflegeheim
Steinhofstrasse 10
6005 Luzern

Telefon 041 319 60 00
Telefax 041 319 61 00

www.steinhof-pflegeheim.ch                
info@steinhof-pflegeheim.ch

Weitere Angebote:

� Gastwirtschaft zum Steinhof:

- Mittagstisch

- Tagungsräume

- Bankette für Festivitäten wie Geburtstage, Jubiläen usw.

- jeden letzten Sonntag im Monat «Steinhof-Musikplausch»

� Erlebnisplatz mit Kinderspielplatz und Spielstationen

� Tieranlage

Postcheck: Heimbetrieb 60-3234-3
Postcheck: Baufonds     60-3077-4

Bettenangebot: 108 (ab 1.1.2008)


